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Gedanke der Fleischwerdung des gçttlichen Wortes l�ßt den platoni-
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Judentum) ein. Der Theologe und Herausgeber Joachim Valentin skiz-
ziert christliche und islamische Variationen des Themas, und der bri-
tische Kulturwissenschaftler Graham Ward schreibt �ber die theolo-
gische �sthetik des Leidens.
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EINLEITUNG

Gerade der Gedanke der Inkarnation, also des unver-
mischten und ungetrennten und demnach streng gere-
gelten Zueinanders von menschlichem und gçttlichen
Wesen in der Person Jesu Christi, stellt keine Marginalie
dar, sondern darf als differentia specifica des chr istlichen

gegen�ber dem j�dischen und islamischen Monotheismus
gelten. Es soll in diesem Band also die Rede sein von
einemwesentlichen Element der abendl�ndischen Ideen-
geschichte.
Theologiegeschichtlich nahm die Entwicklung des

Gedankens einer Fleischwerdung Gottes ihren Ausgang
vom Prolog zum Johannesevangelium (1,14): »Und er,
das Wort, ward Fleisch, zeltend unter uns. Und wir
schauten seine Herrlichkeit, Herrlichkeit als des einzi-
gen vom Vater her, voll Gnade und Wahrheit.« Ignatius
von Antiochien und Justinus verteidigten im 2. Jahr-
hundert n. Chr. die Vorstellung vom fleischtragenden
Gotteswort gegen gnostische Leugnungen von Jesu
menschlicher Existenz. Allerdings schlich sich bei den
stark von hellenistischen Dualismen gepr�gten fr�hen
Theologen schon fr�h die Vorstellung einer getrennt
zu denkenden gçttlichen Natur Jesu, die sich »nur« mit
Fleisch �berkleidet habe, in die Texte ein. Das Zuein-
ander der beiden Wirklichkeiten in Jesus Christus, der
menschlichen und der gçttlichen, war in den ersten drei
Jahrhunderten zu wenig beziehungsweise nur im Sinne

11



einer Anwesenheit des pr�existenten Logos im Men-
schen Jesus bedacht worden.
Nach komplexen theologischen Diskussionen vor al-

lem zwischen zwei Theologen-Schulen, der antioche-
nischen (Unterscheidung von menschlicher und gçtt-
licher Natur) und der alexandrinischen (Einigung der
beiden Naturen) fand das als Reaktion auf die Theo-
logie des Arius einberufene Konzil von Chalzedon 451
die bis heute g�ltige Fassung der sogenannten hyposta-
tischen Union beider Wirklichkeiten oder Naturen im
»Gottmenschen« Jesus von Nazareth: »unum eundem-
que Christum Filium dominum unigenitum, in duabus
naturis inconfuse, immutabiliter, indivise, inseparabiliter
agnoscendum, nusquam sublata differentia naturarum
propter unitionem magisque salva proprietate utreius-
que naturae, et in unam personam atque subsistentiam
concurrente, non in duas personas partitum aut divi-
sum.«1 An dieser Formel ist vor allem hervorzuheben,
daß es ihr gelingt, den Vorrang des Gçttlichen zu wah-
ren, ohne die menschliche Wirklichkeit Jesu Christi un-
zul�ssig zu verk�rzen.
Trotz dieser so prek�ren wie gelungenen chalzedonen-

sischen Formel hat die lange Geschichte christlichen
Ringens um den Gedanken der Inkarnation und die
zwei Naturen Jesu Christi sp�ter keinen der mçglichen
»Straßengr�ben« vermieden und auch die Abspaltung
der monophysitischen altorientalischen Kirchen nicht
verhindern kçnnen. Gleichzeitig wurden an der Men-
schennatur Jesu orientierte, nicht selten politische Chri-
stologien ›von unten‹ ebenso wie gnostisch-monophysi-
tische Christologien ›von oben‹ auch immer wieder von
der geheimnisvollen Mitte einer Einheit von Fleisch
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und Seele, die der Differenz der beiden m�chtig bleibt,
vom biblischen und Konzilstext her korrigiert. In seiner
Tragweite selten ganz begriffen, l�ßt der Gedanke der
Fleischwerdung des gçttlichen Wortes den platonischen
Dualismus von Kçrper und Geist hinter sich und tr�gt
so letztlich auch zur Entwicklung des neuzeitlichen Per-
son-Begriff bei.
Gerade dieser scheint nach den Totalitarismen des

20. Jahrhunderts, der Anonymisierung und Oszillation
des Subjekts in virtuellen Welten und den letzten Ein-
sichten der Neurophysiologie aber heute starker Ero-
sion ausgesetzt zu sein. In j�ngerer Zeit hat der Inkarna-
tionsgedanke denn auch vor allem jenseits theologischer
Diskurse an geisteswissenschaftlicher Relevanz gewon-
nen. Nicht nur das Denkmodell Giorgio Agambens
muß an dieser Stelle genannt werden, im »Muselmann«
des KZ komme die antike Idee des homo sacer, des kom-
plett zum Opfer degradierten und so aus der Gemein-
schaft f�r immer erhçhten und zugleich ausgeschlosse-
nen heiligen oder gar gçttlichen Menschen zu einem
Abschluß, und zwar insofern, als hier das Signum des
modernen Menschen �berhaupt bestimmt werde. Auch
die These des Turiner Philosophen Gianni Vattimo, die
europ�ische S�kularisierung im Sinne einer Auswande-
rung kirchlich/religiçser aus weltlichen Zust�ndigkei-
ten, Dispositiven, Bild- und Begriffswelten sei wegen
(und nicht etwa trotz) des christlichen Kenosis-Modells,
also der Erniedrigung des Gottessohns in seinerMensch-
werdung (vgl. Phil 2,6-11), gerade hier entstanden, be-
dient sich erstaunlich unverbl�mt bei der theologischen
Tradition. Auch der in Deutschland (noch) wenig be-
kannte Ph�nomenologe Jean-Luc Marion wendet sich
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in j�ngerer Zeit nach Arbeiten zu Ikone und Idol und
zum Ph�nomen der Gabe ebenfalls der Frage nach
dem menschlichen Leib zu und arbeitet dabei auff�llig
explizit mit christlich-theologischer Metaphorik.
Der vorliegende Band versammelt in seinem Kern

Texte nicht zuletzt der beiden letztgenannten Autoren,
die im Rahmen der Vortragsreihe Strange views on the body
of Chr ist im Erçffnungshalbjahr des Kultur- und Begeg-
nungszentrums Haus am Dom in Frankfurt am Main
2007 vorgetragen wurden und dabei Bewegungen der
Entfremdung, aber auch der Repatriierung des Inkarna-
tionsgedankens nachgehen. Die Fremdheit des Blicks
ergibt sich im weiteren Gang des Bandes in mindestens
zwei weiteren Hinsichten:
Einerseits taucht der mehr als 2000 Jahre alte Inkar-

nationsgedanke nicht nur in der gegenw�rtigen Philo-
sophie Agambens,Vattimos und Marions, sondern auch
im Gewande kulturwissenschaftlicher Theorie-Settings
auf: Im historisierenden Blick der postfeministischen
Geschlechterforschung (gender studies) etwa als Frage
nach der genealogischen Entwicklung heutiger Kçrper-
konzepte. In den j�ngeren Medientheorien begegnet
der heilige Leib einerseits affirmativ im Sinne eines Me-
dienwechsels von der Hostie im Mittelalter �ber das
Geld in Neuzeit und Moderne zu den elektronischen
Medien in der Gegenwart; andererseits aber kritisch,
wenn die behauptete Leibfeindlichkeit in der »Cyber-
World« als neognostischer R�ckfall hinter die theore-
tischen Errungenschaften der großen Religionen be-
klagt wird.
Nicht ohne Grund erçffnet ein Beitrag Gianni Vatti-

mos den Band. Vattimo beharrt sp�testens seit der Publi-

14 joachim valent in



kation von credere di credere darauf, »daß wir uns dem
Problem Gottes in diesem spezifischen Moment der
Heilsgeschichte stellen m�ssen, und das heißt in bezug
darauf, wie sich uns die Kirche und das Christentum
in unserer t�glichen Erfahrung darbieten«. Mit solch ge-
radezu missionarisch klingenden Passagen geht bei Vat-
timo allerdings eine grundst�ndige Bejahung wesent-
licher Fermente moderner Gesellschaften einher, wie
vor allem der Relativierung eindeutiger ethischer Nor-
men, von Papst Benedikt XVI. gerne »Relativismus« ge-
nannt. Vattimo befindet sich nicht im Einklang mit dem
Versuch der großen Kirchen, auf den gesp�rten eigenen
gesellschaftlichen Bedeutungsverlust mit einer gleich-
zeitig abwehrenden und selbstbehauptenden Bewegung
zu reagieren. F�r ihn ist es keineswegs ausgemacht, daß
die Moderne grunds�tzlich als Feind wahrgenommen
werden muß. Damit legt er allerdings den Finger in
die Wunde des Grundkonfliktes zwischen traditioneller
Religion und moderner Gesellschaft und thematisiert
einen letztlich ideengeschichtlichen Konkurrenzkampf,
den keine der beiden Seiten – wie noch vor einigen Jah-
ren – bereit zu sein scheint, durch einen Kompromiß
abzumildern oder gar zu beenden. Vattimos Lçsungsan-
gebot besteht in einer Kenosis der Kirche selbst: Wie
Jesus Christus soll sie auf ihre Macht verzichten und
in einer Bewegung der Caritas, der r�ckhaltlosen Liebe,
bei den Menschen zugegen sein. Vattimo lçst sich dabei
jedoch nicht aus der schroffen Alternative Wahrheit
oder Freiheit. Indem er sich auf die Seite der Freiheit
schl�gt, erkl�rt er die Frage nach der Wahrheit (und da-
mit nach dem Geltungsanspruch der von ihm geforder-
ten universalen Liebe) f�r obsolet.
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Nachdem Gianni Vattimo inkarnatorische Grundan-
nahmen f�r eine zeitgençssische Theorie der Kirche
entfaltet hat, legt der franzçsische Philosoph Jean-Luc

Marion eine Reflexion auf das Ich vor, das sich immer
schon als leibliches vorfindet. »Ich werde meiner selbst
gewahr, wenn ich mich f�hle, und ich f�hle mich in mei-
nem Leib, wenn ich leibe.« Auf diese Weise wird in
unmittelbarer Auseinandersetzung mit Descartes’ Un-
terscheidung zwischen res extensa und res cogitans die hel-
lenistische Weise, Geist und Kçrper deutlich zu un-
terscheiden, im Sinne der �lteren j�dischen Tradition
unterlaufen: »Das Ego gibt sich als Leib – selbst wenn
man dies verschleiern will.« Damit werden nicht nur
Platonismus, sondern auch der neuzeitliche Machbar-
keitswahn unterlaufen: »Der Inhalt des Leidens verbin-
det sich mit der Unmçglichkeit, sich vom Leiden frei-
zumachen. Y. . .y Es gibt im Leiden eine Abwesenheit
jeder Zuflucht. Sie ist der Sachverhalt, direkt dem Sein
ausgesetzt zu sein.« In Marions Beitrag wird also deut-
lich, wie entscheidend f�r eine zeitgençssische Anthro-
pologie die �berwindung des hellenistischen Dualismus
zugunsten eines integrativen Begriffs von Leiblichkeit
wird, wie ihn der Inkarnationsgedanke nahe legt.
Zwei weitverbreitete kunstgeschichtliche Motive –

die Abbildung von Eva und Maria einerseits und eine
Darstellung des enthaupteten Johannes des T�ufers an-
dererseits – inspirieren die Kulturwissenschaftlerin und
Ethikerin Regina Ammicht-Quinn (Frankfurt/Main und
T�bingen) zu Erkundungen in Zwischenr�umen zwi-
schen der Geschichte und der Reliquie, der Wahrheit
des Worts und der Gegenst�ndlichkeit des Objekts, der
Welt der Repr�sentation und der Welt des Kçrperlich-
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Gegenw�rtigen. Die Bilder zeigen die Krise, die aus
dem Zusammentreffen von Kçrper und (christlicher)
Religion erw�chst. Sie tragen unter der Oberfl�che stil-
ler Erlçsung eine Geschichte geschlechterspezifischer,
da leibgebundener Gewalt – zwischen Bild�sthetik und
Alltagspraxis liegt die Ambivalenz von Theorie und
Praxis des Kçrpers im Christentum. Gerade weil die
Inkarnation, die Fleischwerdung Gottes die Schl�ssel-
botschaft des Christentums ist, weil die kçrperliche Un-
befangenheit Jesu und seine kçrperlich manifestierte
Heilsbotschaft ebenso innovativ wirkte wie die Tradi-
tion der hebr�ischen Bibel in ihrer Sprache, ihren Me-
taphern und Symbolsystemen, erscheint das abendl�n-
disch-christliche Verh�ltnis zum Kçrper ihr als großes
und tragisches Mißverst�ndnis.
Der Beitrag des M�nsteraner Philosophen Klaus M�l-

ler beginnt mit einer Kurzfassung einer medialen Fort-
schrittsgeschichte, in der Ralph W. Emerson, Henry
James, Herman Melville und Mark Twain ebenso eine
tragende Rolle spielen wie Blaise Pascal, Auguste Com-
te, Teilhard de Chardin und – nat�rlich – Marshall
McLuhan. Eigentlich geht es M�ller jedoch um Projek-
te, die an einer postbiologischen Menschheit laborieren,
h�ufig wie mehr oder weniger gute Science Fiction auftre-
ten und sich trotzdem auf oft verbl�ffende Weise als
Hintergrundannahmen wissenschaftlicher Projekte, po-
litischer Initiativen und/oder philosophischer Optio-
nen wieder finden. Daß hier auch christologische Mo-
tive mitspielten – der Gottessohn als vollkommener
Mensch –, wird erst auf den zweiten Blick sichtbar. M�l-
ler kritisiert, daß der menschliche Leib ganz im Sinne
des Inkarnationsgedankens bisher bei allen Medienre-
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volutionen »mitgenommen« worden sei, nicht aber im
Cyberspace. Hier herrsche vielmehr »eine zum Teil dra-
stische, beinahe manich�ische Abwertung des Leibes«.
H�ufig einfach als »St�ck Fleisch« oder »wetware« be-
zeichnet, gilt der Leib im world wide web als eine aus-
gesprochen st�mperhafte Konstruktion, die dringend
der Verbesserung bedarf.
M�ller schließt sich konsequent der Einsch�tzung

Hartmut Bçhmes an, der Cyberspace stelle die aktu-
ellste Form der Gnosis perennis dar. Genau hier ist aber
mit M�ller (durchaus analog zum Beitrag Ammicht-
Quinns) – eine deutliche Grenzlinie zu ziehen: Die
christliche Denkform steht und f�llt n�mlich mit ih-
rem inkarnatorischen Fundament, das einen fundamen-
talen Zug von Antignosis impliziert. Nur so kann sie
den f�r sie konstitutiven Bezug nicht nur zum Konkre-
ten, sondern auch zum Ungestalten und Zerbroche-
nen aufrechterhalten. Als Gegenbild entwickelt M�ller
die Fotokampagnen Oliviero Toscanis und das Ster-
ben Papst Johannes Pauls II. als ikonische Anerkennung
des Endlichen aus dem inkarnatorischenGlutstrom, der
im Wurzelgeflecht des Christentums zirkuliert. Ebenso
wie das Ecce-homo-Motiv verf�gt auch die Cyber-Kul-
tur im Motiv der Vervollkommnung und Vergeistigung
oder Verkl�rung �ber tiefe theologische Wurzeln. Aber
aus dem Gesamtzusammenhang herausgebrochen, wan-
delt sie sich zur gnostischen Leibverfluchung und ge-
riert sich als ein Gegenprogramm zum christlichen Ur-
text �ber den Leib, das von dem zehrt, wogegen es
sich richtet.
�ber die skizzierten Beitr�ge hinaus ergibt sich eine

Fremdheit des Blicks aus der Perspektive der monothei-
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stischen Nachbarreligionen, also des Judentums und des
Islam. In den Beitr�gen von Micha Brumlik, Bekir Al-
boğa und Joachim Valentin zu diesem Themenkreis ent-
puppt sich diese Fremdheit erstaunlich schnell als be-
fremdende Vertrautheit in der Frage »Wie kommt Gott
in die Welt?«. Nicht nur stellt sich diese Frage n�mlich
allen drei Religionen systematisch in analoger Weise und
immer wieder neu, insofern sie von altorientalischen
Weltbildern und aus dem Platonismus �hnliche Dies-
seits-/Jenseitsrelationierungen erben, auch histor ischwer-
den im Qur’an (Alboğa), in der formativen Epoche des
Islam (Valentin) und in zeitgençssischer j�discher Phi-
losophie wie beim Lubawitscher Judentum (Brumlik)
immer wieder inkarnationsanaloge Strukturen in Islam
und Judentum sichtbar.
Wie aus dem Titel des Beitrags schon deutlich wird,

n�hert sich der Islamwissenschaftler Bekir Alboğa der Fi-
gur Jesu im Qur’an vor allem als gl�ubiger Muslim. Als
solcher versteht er Jesus gemeinsam mit Noah, Abra-
ham und Moses als herausragenden Propheten und Vor-
l�ufer Mohammeds. Anders als das Judentum erkennt
der Islam Jesus gar den Titel »Messias« zu. Gleichwohl
weicht der Qur’an in wesentlichen Punkten von christ-
lichen Glaubensinhalten ab: Weder die Kreuzigung Jesu
noch seine Gottessohnschaft (und damit die Zweinatu-
renlehren ebenso wenig wie der Trinit�tsglaube) wer-
den vom Islam geteilt. Wie Alboğa richtig feststellt, ist
die Beurteilung Jesu Christi ein wesentliches Element
im Dialog zwischen Christen und Muslimen. Sein Bei-
trag schließt konsequent mit einer Sammlung der we-
sentlichen Quellen, die einen solchen Dialog mit dem
Islam von seiten beider großer christlicher Konfessio-
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nen ermçglichen und einer Beurteilung seiner Chancen
unter aktuellen Bedingungen.
Joachim Valentin begreift die Titelfrage dieses Ban-

des »Wie kommt Gott in die Welt?« als gemeinsames
Grundproblem wenn nicht aller, so doch mindestens
der monotheistischen Religionen. Religion verstanden
als Kultur der Erinnerung an die Unterschiedenheit
von Jenseits und Diesseits steht zwangsl�ufig vor dem
Problem, daß Geistiges sich nicht unmittelbar in einer
materiellen Welt zeigen kann, andererseits aber die
sterbliche Existenz des Menschen die Frage nach der
Substanz stellt, nach jener Lebensenergie, die bei sei-
nem Sterben offenbar entweicht. Nach einer idealtypi-
schen Entwicklung des christlichen Inkarnationsgedan-
kens rekonstruiert er die These des US-amerikanischen
Islamwissenschaftlers Harry A. Wolfson, analog und un-
mittelbar beeinflußt von der christlichen Debatte um
die angemessene Fassung des Inkarnationsgeschehens
sei im Islam der Status des Qur’an seit den letzten Jahr-
hunderten des ersten Jahrtausends n. Chr. als Inlibra-
tion, also als Buchwerdung des gçttlichen Wortes, ge-
dacht worden.
Micha Brumlik gelingt in seinem Beitrag eine umfas-

sende Kartographierung der Erscheinung Gottes be-
ziehungsweise des Messias »im Fleische« in j�discher
Tradition. Nur drei, aber doch immerhin frappierende
Erscheinungen Gottes im Fleisch bietet die Tora. Als
bekannteste die in der orthodoxen Ikonographie so wir-
kungsvolle »bei den Eichen von Mamre«. J�ngere, vor
allem US-amerikanische Reflexionen auf das Thema
werden immerhin kurz skizziert und verdienten eigent-
lich einen eigenen Beitrag. Brumlik nennt die von dem
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